
 

 
Vladimir Jurowski (li.) dirigiert im Prinzregententheater die "Ode an den Hass" von Komponisten VladimirTarnopolski. (Foto: 

Wilfried Hösl) 

Vladimir Tarnopolski hat für die Hermann-Levi-Akademie die „Ode an den Hass“ geschrieben. Die jungen 

Musiker machen daraus einen emotionalen Höhepunkt. 

Kritik von Paul Schäufele 

Politische Musik als Glutkern des Programms: Die Hermann-Levi-Akademie stellt Arnold Schönbergs „Ode to 

Napoleon Buonaparte“ und die eigens für sie komponierte „Ode an den Hass“ von Vladimir Tarnopolski ins 

Zentrum ihres Festspielkonzerts im Prinzregententheater. „Mich wundert, dass die Musikwelt sich so wenig 

politisch engagiert, wo man sich politisch engagieren müsste. Die Welt brennt“, sagt Vladimir Jurowski. Gerahmt 

werden die zwei Oden von instrumentaler Musik, im Falle von Morton Feldmans „The Viola in My Life 2“ von 

eminent schöner, die man am besten regungslos meditierend anhört. 

Das jedenfalls rät Jurowski: Am besten, man höre einfach zu. Wie ein Gletscher ziehen die Feldman’schen 

Strukturen vorüber, mit einer unterschwelligen Trauer, die durch die brüchigen Melodie-Gesten der Bratsche 

(Elisabeth Buchner) noch tiefer in die Hörenden einsinkt. Von der Celesta aus hält Jurowski alles in sanfter 

Bewegung. Größer könnte der Kontrast zu Schönbergs klingendem Anti-Hitler-Pamphlet nicht sein. Der Jubilar 

nutzte 1942 im Exil ein Napoleon-Schmähgedicht Lord Byrons als Projektionsfläche seiner Verachtung. Die Musik 

präsentieren die Akademie und Jurowski im Zustand einer fein abstufenden Dauererregung zwischen grimmigem 

Humor und empörtem Schmerz, wobei Omar Ebrahim den englischen Text energisch deklamiert. 

Vladimir Tarnopolskis „Ode an den Hass“ ist eine Halbschwester von Schönbergs Stück, ebenso wie dieses 

antiautokratisch. Tarnopolski verwendet dabei Zitate aus Wagners „Götterdämmerung“, die sonst der Zwerg 

Alberich singt. Hier kreist Milan Siljanov um einzelne Wörter: „Hass“ zischt er, „Macht“ grunzt er. Siljanov macht 

das sängerisch souverän, setzt seine ganze Stimmkraft ein (inklusive einer durchdringenden Kopfstimme und 

mongolischen Obertongesangs). Die Orchesterakademie des Bayerischen Staatsorchesters schichtet dazu den 

Sound der Macht als grollende Klangmasse, schnaubt in die Instrumente – der Giftzwerg als Luftnummer. Die 

Bezüge sind klar, selbst wenn man nicht weiß, dass ein Arbeitstitel des Stücks „Der böse Zwerg am langen Tisch“ 

war. Tarnopolski entschied sich nach dem Überfall Russlands auf die Ukraine, aus Moskau ins Münchner Exil zu 

gehen. 

Nach diesem emotionalen Höhepunkt fällt es schwer, mit John Adams’ „Son of Chamber Symphony“ den Abend 

abzuschließen. Die Akademie meistert die rhythmischen Vertracktheiten konzentriert, doch im Gedächtnis bleibt 

das Bild des bejubelten, gerührten Komponisten und seiner engagiert aufgeführten Ode. 
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